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der Geſellſchaft gefunden. Von der Heldenthat 
mit Me eine wk Oberſten ala auc 
z damals freilich noch nicht die Rede, und au 

p m ABREU erg ſonſt wich die angebliche Geſchichte feiner Ver⸗ 

5 or > ie (addr. verboten.) gangenheit einigermaßen von den Erzählungen 
„Trotzdem Sie keinerlei Thatfachen anführen ab, welche fic) heute unter den Gäften Ihres 
können, nehmen Sie keinen Anſtand, ſolche Be- Vaters im Umlaufe befinden. Aber das mögen 
ſchuldigungen gegen Graf 
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nebenſächliche Umſtände ſein, denen ich ſelber 
nicht allzuviel Bedeutung beimeſſe. Wichtiger 
iſt, daß der Graf zu der Zeit, in welcher ich 
ſeine Bekanntſchaft machte, aus einem vor⸗ 
nehmen Klub ausſcheiden mußte, weil ſich der 
Verdacht gegen ihn erhoben hatte, er wiſſe 
zuweilen dem Spielglück auf unerlaubte Weiſe 

zu Hilfe zu kommen. We⸗ 


Ramin auszuſprechen?“ 
fiel Hertha heftig ein. 
„Genug, mein Herr! 
Laſſen Sie uns dieſe Un⸗ 
terhaltung beenden! Ich 
hegte fürwahr bis zu die⸗ 
ſer Stunde eine beſſere 
Meinung von den Män⸗ 
nern, welche ſich die Ver⸗ 
treter des Rechtes nennen.“ 

Sie wandte ſich vom 
Aſſeſſor v. Reichenbach ab, 
doch der ſeltſame Bann, 
der in dem eindringlichen 
Klang ſeiner Stimme lag, 
hielt ſie noch einmal zurück. 

„Gerade weil ich ein 
Vertreter des Rechtes und 
der Gerechtigkeit bin, mußte 
ich ſprechen. Ich habe 
keinen Einfluß auf Ihre 
Handlungen, mein Fräu⸗ 
lein, und Sie werden auch 
weiterhin Ihre Freund- 
ſchaft oder Ihre Zunei⸗ 
gung nach eigenem Er⸗ 
meſſen Demjenigen ſchenken 
dürfen, der Ihnen deſſelben 
würdig erſcheint. Mein 
Gewiſſen aber wird beru⸗ 
higt ſein, wenn ich das Be⸗ 
wußtſein hegen kann, Sie 
rechtzeitig gewarnt zu ha⸗ 
ben. Ich begegne dieſem 
Grafen Ramin heute nicht 
zum erſten Male. Ich ſah 
ihn bereits wiederholt in 
der Hauptſtadt, als ich an 
einem dortigen Gerichte 
arbeitete, wenn er ſelber 
ſich meiner auch ſchwer⸗ 
lich erinnern wird. Er 
trat da mit der nämlichen 
Sicherheit auf, welche er 
hier zur Schau trägt, und 
er hatte wie hier Ein⸗ 
gang in die beſten Kreiſe 


* 


Konradin von Schwaben auf dem Schaffot in Neapel. (S. 163) 


nige Tage nach jenem un⸗ 
liebſamen Vorfalle war er 
aus der Hauptſtadt ver⸗ 
ſchwunden, nicht nur eine 
Anzahl unbefriedigter 
Gläubiger, ſondern auch 
eine beklagenswerthe Fa⸗ 
milie zurücklaſſend, deren 
Frieden er zerſtört hatte 
durch eine Handlungsweiſe, 
deren ausführlichere Schil⸗ 
derung Sie mir erlaſſen 
werden.“ 

Hertha hatte ihm dies⸗ 
mal zugehört, ohne ihn 
zu unterbrechen. Jetzt aber 
jagte fie mit all' der ſtol⸗ 
zen, ja hochmüthigen Ent⸗ 
ſchiedenheit, deren ſie in 
Augenblicken der Erregung 
fähig war: „Ja, ich er⸗ 
laſſe ſie Ihnen, mein Herr, 
und ich denke, wir hätten 
nun lange genug über 

dieſen Gegenſtand geſpro⸗ 

chen. Nur eine Frage noch: 
werden Sie damit einbet= 
ſtanden ſein, daß ich dem 
Herrn Grafen Wort für 
Wort den Inhalt Ihrer 
intereſſanten Erzählung 
wiederhole?“ 

In ruhiger Zuſtim⸗ 
mung neigte er das Haupt. 

„Ich bitte Sie, zu thun, 
was Sie für das Richtige 
halten, mein Fräulein.“ 

Seine unerſchütterliche 

Gelaſſenheit verwirrte 
Hertha immer auf's Neue; 
aber ihre Entrüſtung be⸗ 
hielt doch über alle Zwei— 
fel den on 

„Graf Ramin mag 
Ihnen dann ſelber die ge⸗ 
bührende Antwort geben,“ 
fuhr ſie fort, „mir aber, 
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Herr Aſſeſſor, geſtatten Sie wohl bie Bes 
merkung, daß ich es für unwürdig eines 
Mannes erachte, zu ſpioniren und zu denun⸗ 
ziren. Ein Jeder, und hielte er ſich auch für 
einen auserwählten Vertreter der Gerechtigkeit, 
ſollte ſich meiner Meinung nach nur um das⸗ 
jenige kümmern, was ihn ſelbſt angeht, und 
kein anderes Unheil zu hindern ſuchen als das, 
was ihm ſelbſt droht. Mit einer Theilnahme, 
wie Sie ſie mir ſoeben bekundet, werden Sie 
ſich ſchwerlich jemals eines Menſchen Dank 
erwerben; denn es dürfte Ihnen kaum gelingen, 
irgend Jemand an die Selbſtloſigkeit ſolcher 
unberufenen Einmiſchungen glauben zu machen.“ 

Mit einem leichten Neigen des Hauptes 
hatte ſie ihn verabſchiedet, und diesmal machte 
er keinen Verſuch mehr, ſie zu halten. Un⸗ 
begleitet kehrte Hertha zu ihrem Platz zurück, 
noch ehe der Tanz zu Ende war. Graf Ramin 
ſtand ruhig und ſelbſtbewußt neben ihrem Seſſel. 
Scharfen Blickes hatte er ihren Spaziergang 
mit dem Aſſeſſor verfolgt, und es konnte ihm 
kaum entgangen ſein, von wie lebhafter, ja 
erregter Art ihre Unterhaltung mit demſelben 
geweſen. Aber in ſeinen Mienen wie in ſeinem 
Benehmen drückte ſich weder Neugier noch Un⸗ 
ruhe aus. Er ſchien die kleine Verſtimmung 
von vorhin vollſtändig überwunden zu haben 
und war heiter und unbefangen wie zuvor, 

„Kannten Sie den Aſſeſſor v. Reichenbach 
ſchon früher, Herr Graf?“ fragte Hertha, die 
fi nur mit Mühe ebenfalls zu einem unbe- 
fangenen Tone zu zwingen vermochte. 

Er dachte einen Augenblick nach, dann 
ſchüttelte er verneinend den dunkellockigen Kopf. 

„Ich erinnere mich nicht. Aber ich bin 
freilich in meinem Leben ſchon ſo vielen Men⸗ 
ſchen begegnet, daß die Möglichkeit trotzdem 
nicht ganz ausgeſchloſſen iſt. Der Mann ſieht 
nicht jo bedeutend aus, daß man ihn noth- 
wendig wieder erkennen müßte.“ 

„Sie haben Recht, er iſt höchſt unbedeu⸗ 
tend!“ erwiederte Hertha mit Schärfe; aber 
vielleicht hatte ſie dieſen laut geſprochenen 
Worten nur deshalb einen jo beſonderen Nach- 
druck gegeben, weil eine Stimme in ihrem 
Innern ziemlich aufdringlich gerade das Gegen⸗ 
theil behaupten wollte. „Es iſt nicht der 
Mühe werth, weiter von ihm zu reden.“ 

Aus irgend einem unbegreiflichen Grunde 
verzichtete ſie auf die Ausführung des Vor⸗ 
Gier den Grafen von den Mittheilungen des 
Aſſeſſors zu unterrichten; aber fie lehnte es 
nun auch unter dem Vorwande der Ermüdung 
ab, noch weiter zu tanzen, und wenn auch die 
neidiſchen jungen Damen in ihrer Umgebung 
der Meinung ſein mochten, daß das Geplauder 
wiſchen dem intereſſanten Peruaner und der 

ochter Ambrecht's noch ebenſo angeregt und 
vertraulich ſei wie zuvor, ſo hatte doch Graf 
Ramin ſelbſt die ſehr lebhafte Empfindung, 
daß mit dem Auftauchen des Aſſeſſors v. Rei⸗ 
chenbach ein Schatten zwiſchen ſie gefallen ſei, 
den er mit all' ſeinen eleganten Künſten ver⸗ 
geblich zu bannen verſuchte. 
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Luſtig ſchmetternde Trompetenfanfaren dran⸗ 
gen vom Parke her durch die halbgeöffneten 
Thüren in den Tanzſaal hinein. Neugierig 
fragte Alles nach der Bedeutung dieſer Sig⸗ 
nale, und mit geheimnißvollem Lächeln lud der 
Schloßherr ſeine Gäſte ein, ſich unter dem 
Schutze wärmender Umhüllungen in's Freie 
hinaus zu begeben, wo noch eine kleine Ueber= 
raſchung ihrer warte. 

Es war eine klare, linde, aber mondloſe 
Nacht, und der ſchöne alte Park mit ſeinen 
mächtigen Bäumen lag in jener ane 
Dunkelheit da, welche ſo unheimlich ſchaurig 
für den einſamen Wanderer und ſo unbeſchreib⸗ 
lich ſüß für warmherzige junge Menſchenpaare 
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ijt. Eine lange Doppelreihe farbiger Lam⸗ 
pions bezeichnete den Weg, der in Schlangen⸗ 
windungen zu dem Schauplatze der verheißenen 
Ueberraſchung führte. 

Auf einem kleinen künſtlichen Hügel, welchen 

die Vorbeſitzer von Schönheide die Schweden⸗ 
ſchanze getauft hatten, waren unter ſchützendem 
Zeltdache Stühle und Bänke aufgeſtellt worden, 
und die Geſellſchaft hatte ſich kaum auf den⸗ 
ſelben niedergelaſſen, als bengaliſche Lichter, 
welche hier und dort zwiſchen den dunklen 
Laubmaſſen aufflammten, den zu ihren Füßen 
liegenden Weiher und ſeine prächtige natürliche 
Umrahmung mit zauberiſcher Farbenpracht 
überflutheten. Dann flogen ziſchend lang— 
geſchwänzte Raketen zum geſtirnten Nacht- 
himmel empor, feurige Kugeln folgten ihnen 
nach, um hoch in der Luft praſſelnd in hundert 
buntfarbige Stücke zu zerſpringen, und nach 
Verlauf von wenig Minuten pufften, dröhnten, 
kreisten und erglühten rings umher alle die 
märchenhaften, blendenden, entzückenden und 
nach einer Daſeinsdauer von wenig flüchtigen 
Sekunden in nichts zerſtiebenden Gebilde, welche 
die Phantaſie geſchickter Feuerwerker in fo hun⸗ 
dertfältig wechſelnden Geſtalten zu erſinnen 
vermag. 
Das Schauspiel, auf welches Armbrecht 
eine beträchtliche Summe verwendet hatte, ver= 
lief ebenſo glänzend wie alle anderen Veran⸗ 
ſtaltungen des Feſtes; und die Nachtluft, welche 
mil ge Kühle die erhitzten Wangen 
ter Gäſte umſchmeichelte, war jo lind und 
würzig, daß man ſich nur ſehr langſam zur 
Rückkehr in das Schloß anſchickte, auch als 
das letzte der farbenſprühenden Feuerräder 
längſt erloſchen war. 

Noch hatte erſt ein kleiner Theil der Zus 
ſchauer die Schwedenſchanze verlaſſen, als aus 
geringer Entfernung eigenthümlich langgezogene, 
unheimliche Rufe an das Ohr der Zurückge⸗ 
bliebenen ſchlugen. Anfänglich glaubte man 
an einen Scherz und lauſchte den ſonderbaren 
Tönen mit lachenden Mienen; aber es brauchte 
nur kurze Zeit, um die lächelnden Geſichter in 
ernſte zu wandeln und das heitere Geplauder 
verſtummen zu laſſen, das eben noch von Einem 
zum Anderen ſchwirrte. 

Tiefe Stille traf unter dem Zeltdache ein, 
und das bunte Licht der Lampions fiel auf 
erblaſſende Geſichter. 

Deutlich ſchallten jetzt von jenſeits des 
Weihers Feuerrufe herüber, und plötzlich 
flammte über den Baumwipfeln, die eben erſt 
in ihre nächtige Dunkelheit zurückgeſunken waren, 
ein blutrother, zuckender Lichtſchein auf, der 
freilich Keinem mehr einen Ausruf der Be⸗ 
wunderung und des Entzückens entlockte, wie 
das praſſelnde Blendwerk der letzten Viertel- 
ſtunden. 

Um die fröhliche Feſtſtimmung, um den 
poetiſchen Zauber der linden Sommernacht 
war es mit einem Schlage geſchehen, und wäh⸗ 
rend ein Theil der Gäſte, vor Allem die Damen, 
in fluchtähnlicher Haſt nach dem Schloſſe zu⸗ 
rück eilte, liefen Andere von der Schwedenſchanze 

erab in der durch den raſch zunehmenden 
euerſchein nur zu deutlich bezeichneten Rich⸗ 
tung der Stätte des Unglücks entgegen. 

Man brauchte nicht eben weit zu gehen, 
um dieſelbe zu erreichen. Ein ſtrohgedecktes 
Bauernhaus, das kaum zwanzig Schritte 
außerhalb der Mauer des Schloßparkes lag, 
ſtand bei der Annäherung der erſten Neu⸗ 
gierigen bereits in hellen, hoch auflodernden 
Flammen. Ob einer der Feuerwerkskörper bis 
hierher getragen worden war und in dem leicht 
entzündlichen Material des Daches willkom⸗ 
mene ie sa gefunden hatte, oder ob das 
tückiſche Element durch irgend einen anderen 
Zufall ausgebrochen war, wußten die Bewohner 
des Hauſes nicht zu ſagen. Sie dachten gegen= 
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wärtig auch nicht daran, es zu ergründen 
Einzig um die Rettung ihrer geringen Hab- 
ſeligkeiten beſorgt, trugen ſie aus dem Innern 
des brennenden Hauſes Alles, was nicht niet⸗ 
und nagelfeſt war, in's Freie hinaus, Löſch⸗ 
verſuche, die ſie doch von vornherein für 
ausſichtslos halten mochten, gar nicht erſt 
verſuchend. 

Es waren arme Leute, welche da ihre be⸗ 
ſcheidene Heimſtätte in Flammen aufgehen 
ſahen, das lehrte ein einziger Blick auf den 
dürftigen Hausrath, welchen ſie unter ſtetig 
wachſender Gefahr für Leib und Leben zu 
bergen trachteten. Inmitten der geretteten, 
wirr durcheinander geworfenen Dinge hockte am 
Grabenrande ein junges, nothdürftig bekleidetes 
Weib, welches ein wimmerndes Kind von wenig 
Monaten in den Armen hielt. Ihr Mann — 
allem Anſchein nach ein Tagelöhner — ſchleppte 
eben im Vereine mit einem weißhaarigen 
knorrigen Alten eine Truhe heran, die wohl 
die koſtbarſten Beſitzthümer der kleinen Familie 
bergen mochte. Aber die Geſichter der beiden 
Männer waren bereits von Rauch geſchwärzt, 
und als der Greis noch einmal in das Haus 
eindringen wollte, hielt ihn der Jüngere zurück. 

„Laß ſein, Vater!“ ſagte er mit jener 
Reſignation, die gerade dem ſchwerſten Unglück 
gegenüber ſo leicht eintritt. „Das Dach bricht 
uns ja über den Köpfen zuſammen.“ 

Der Alte faltete die harten, runzligen Hände 
und ſtarrte mit gebeugten Schultern und vor⸗ 
geſtrecktem Haupte in die züngelnden, kniſtern⸗ 
den Flammen. Ein paar Männer und Weiber 
aus dem nahen Dorfe Schönheide ſtanden in 
unthätiger Neugier umher und wichen achtungs⸗ 
voll zurück, als ſich jetzt aus dem eiſernen 
Gitterthor des Schloßparkes die feſtlich ge⸗ 
kleideten Gäſte Armbrecht's zu der Brandſtätte 
drängten. 

Aus der Ferne ſummten nun auch die 
dumpfen Klänge der Kirchenglocke, welche das 
Feuerſignal gab, und ſchon in beträchtlicher 
Weite kündigten ſich durch ihr Poltern und 
Raſſeln eine auf der Landſtraße daherkommende 
Handſpritze und einige bis zum Rande gefüllte 
fahrbare Waſſerkufen an. Zugleich mit den 
Löſchgeräthen erſchien eine Anzahl hilfsbereiter 
Männer auf dem Schauplatze; doch ſelbſt die 
Eifrigſten von ihnen mußten erkennen, daß ſie 
bei all' ihrer Eilfertigkeit und bei all' ihrem 
guten Willen viel zu ſpät gekommen ſeien, um 
das lleine, leicht gebaute Häuschen vor dem 
ſicheren Untergange zu retten. 

Nun trat eine ſtattliche, hochgewachſene 
Männergeſtalt, auf deren gebräuntes Antlitz 
die Flammen ihre gluthrothen Lichter warfen, 
zu der kleinen Gruppe am Grabenrande heran. 

„Es iſt nichts mehr zu machen, Fedderſen,“ 
ſagte er, dem Tagelöhner ſeine Hand auf die 
Schulter legend. „Der Dachſtuhl hat ſich ſchon 
geneigt, und wenn wir jetzt Waſſer hinein⸗ 
polen. würden wir höchſtens den Zufammen- 

ruch beſchleunigen. Nach der langen Dürre 

muß das Holzwerk ja auch wie Zunder brennen. 
Aber a hoffe, Ihr Habt den Rath befolgt, 
den ich Euch neulich gegeben — mit der Ver⸗ 
ſicherung, meine ich.“ 

Der Angeredete warf einen ſcheuen, kummer⸗ 
vollen Blick auf das theilnahmslos dafikende 
junge Weib, dann erwiederte er mit gepreßter 
Stimme: „Straf' mich Gott, Herr Freiſing — 
ich hab' es nicht gethan! Woher ſollen arme 
Leute wie wir auch das viele Geld für die 
Prämie a 

„Das ift ſchlimm. Aber da es nun ein⸗ 
mal nicht zu ändern iſt, muß es auch getragen 
werden. Nur den Kopf oben behalten, Fedder⸗ 
ſen! Mit zwei geſunden Armen und Luſt zur 
Arbeit baut Ihr Euch das Häuschen ſchon 
wieder auf. Habt Ihr denn ſonſt Alles ges 
borgen?“ 
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Das Meijte wohl, Sie wiſſen ja, Herr 
Freiſing, unſereins iſt nicht mit Schätzen ge— 
egnet.“ 


„Und das Vieh? Hieltet Ihr Euch nicht 
etwas dergleichen!“ 

„Herr, mein Gott — die Ziege!“ ſchrie 
plötzlich wie in einem Ausbruch heller Ver- 
zweiflung der Alte auf, der bis dahin mit 
feinen gefalteten Händen und feinem  vrge- 
ſtreckten Haupte unbeweglich dageſtanden hatte. 
„Die Ziege haben wir vergeſſen! Sie muß 
ja verbrennen, wenn ich ſie nicht heraushole!“ 

Und er machte wirklich Miene, nach dem 
brennenden Hauſe zu ſtürzen, von dem die 
Neugierigen um der unerträglichen Hitze willen 
immer weiter zurückgewichen waren. Gerhard 
Freiſing aber faßte ihn an der Schulter und 
zwang ihn mit eiſernem Griff zu bleiben. 

„Seid Ihr von Sinnen?“ fragte er. „Wollt 
Ihr mit ſammt Eurer Ziege in den Flammen 
umkommen? Dem armen Thiere kann kein 
Menſch mehr helfen, wenn es überhaupt noch 
am Leben iſt. Und Ihr ſollt von mir eine 
andere haben, wenn Ihr jetzt vernünftig ſeid 
und den tollen Gedanken aufgebt.“ 

Seine eindringlichen Worte ſchienen ihre 

Wirkung auf den Alten nicht zu verfehlen. Er 
ließ die Arme ſinken und murmelte etwas Un⸗ 
verſtändliches vor ſich hin. Freiſing aber 
wandte ſich, da er ſeine Abſicht erreicht glaubte, 
von Neuem dem hart getroffenen Tagelöhner 
zu, um ihn durch kräftigen Zuſpruch aufzu⸗ 
richten. Er bemerkle ebenſowenig wie Nase en 
ſelbſt, daß der Greis, ſobald er die kräftige 
Hand des jungen Mannes nicht mehr auf 
ſeiner Schulter fühlte, in dem Gedränge der 
Umſtehenden verſchwunden war, und erſt die 
lauten Ausrufe des Schreckens, welche plötzlich 
von verſchiedenen Seiten ertönten, machten ihn 
darauf aufmerkſam, daß etwas Unglückliches 
geſchehen ſein müſſe. 
„Der alte Mann iſt in's Haus!“ rief man 
ihm auf ſeine raſche Frage zu. „Er ſchrie 
mafię von einer Ziege, die er herausholen 
m e. 

„Der Unglüdjelige! Er hat den Verſtand 
verloren!“ kam es in höchſter Beſtürzung über 
Freiſing's Lippen; aber er blieb nicht gleich 
den Anderen in ſtarrem Entſetzen unthätig 
ſtehen, ſondern ſein Beginnen verrieth, daß er 
Firble fet, zur Rettung des ſtarrſinnigen 
Greiſes zu unternehmen, was noch in Menſchen— 
kräften ſtand. 

Mit drei ungeſtümen Schritten war er, 
Alles bei Seite ſtoßend, an einer der gefüllten 
Waſſerkufen, hatte ſeine Lodenjuppe abgeſtreift, 
ſie in das aufſpritzende Waſſer getaucht und 
mit Hilſe eines neben ihm ſtehenden Knechtes 
von Neuem angelegt. Auch ſeinen Filzhut 
durchnäßte er, ehe er ihn mit e e 
Krempe wieder auf den Kopf drückte. Dann 
warf er noch einen Blick auf das in Rauch 
und Gluth völlig eingehüllte Haus, um nun⸗ 
mehr ohne Zögern denſelben verhängnißvollen 
Weg einzuſchlagen, welchen der Vater des Tage⸗ 
löhners Fedderſen ſoeben in offenbarer Geiſtes⸗ 
verwirrung gegangen war. 

Bei dem erſten Verſuche einzudringen 
taumelte er halb betäubt von der Schwelle 
der Eingangsthüre zurück; denn der heiße, 
beizende, erſtickende Rauch, der ihm entgegen⸗ 
ſchlug, ſchien jedes weitere Vordringen un⸗ 
rit gu machen. Aber mit Todesmuth 
verſuchte er es zum zweiten Mal, und jetzt ſahen 
ihn die in athemloſem Grauen erſtarrenden 
Zuſchauer wirklich im Innern des Häuschens 
verſchwinden. 

Das Maß, mit welchem wir den Lauf der 
Zeit meſſen, verliert ſeine Giltigkeit für den, 
welchen das Schickſal zu Zeugen ſolchen Vor⸗ 
ganges werden läßt. Die flüchtigen Sekunden 
dehnen ſich zu unendlicher Länge, und dieſelbe 
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Spanne, die dem Frohen und Glücklichen mit 
einem einzigen Athemzuge zu verrauſchen 
ſcheint, füllt dem angſtvoll Harrenden die 
Grenzen einer Ewigkeit aus. Die nagenden 
Flammen kniſterten und ziſchten; dichter und 
ſchwärzer ballten ſich, an ihren Rändern grell⸗ 
roth beleuchtet, die Rauchwolken, welche zu 
dem geſtirnten Nachthimmel emporſtiegen; in 
dem Gebälk des Daches krachte und brach es, 
wie wenn der armſelige Bau nun endlich aus 
all' ſeinen Fugen müſſe — und noch immer 
gab die dem Untergang geweihte Stätte nichts 
von dem Lebendigen zurück, das ſie in ſich 
aufgenommen hatte. 

„Sie ſind Beide verloren!“ hieß es in dem 
enger zuſammengedrängten Kreiſe, erſt leiſe 
und zaghaft, als ob ein Jeder ſich fürchte, dem 
ſchrecklichen Gedanken Worte zu geben, dann 
aber laut und allgemein wie der Ausdruck einer 
einzigen unumſtößlichen Ueberzeugung. „Sie 
ſind Beide verloren! Der Rauch hat ſie er⸗ 
ſtickt, das brechende Dach wird ſie unter ſeinen 
brennenden Trümmern begraben! Niemand 
kann ihnen helfen, Niemand kann auch nur ihre 
Leichen den gefräßigen Flammen entreißen!“ 

Da, was war das? Zwei kräftige, dröh⸗ 
nende Schläge — ein Klirren zerbrechenden 
Glaſes und ein Krachen berſtenden Holzwerks! 
Vor dem niedrigen, ebenerdigen Fenſter an der 
ſchmalen Seite des Häuschens tauchten, vom 
Rauch umwallt, doch immerhin deutlich erkenn⸗ 
bar, die Umriſſe eines menſchlichen Kopfes, 
menſchlicher Schultern und Arme auf, und 
eine tiefe, kraftvolle, wenn auch im ſchwelenden 
Qualm rauh gebeizte Stimme rief: „Hierher, 
wer ein Herz hat! Ich kann ihn nicht allein 
durch das Fenſter bringen!“ 

Und wie es von Alters her geweſen iſt, ſo 
ſchien auch hier das Beiſpiel einer hochherzigen 
That Wunder zu wirken. Jeder der nächſt⸗ 
ſtehenden Männer empfand etwas von dem 
Geiſte der Zuſammengehörigkeit und der opfer⸗ 
bereiten Kameradſchaft, welche den Soldaten 
in der Schlacht verhindert, ſeinen Offizier im 
Stich zu laſſen; nicht Einer, ſondern Zehn dräng⸗ 
ten ſich heran, unbekümmert darum, daß der 
ſtürzende Giebel ſie Alle miteinander erſchlagen 
konnte, und wenige Augenblicke ſpäter trug 
man den regungsloſen Körper des ohnmächtigen 
Alten nach dem Graben hinüber, um ihn dort 
ſo ſanft und ſo bequem als möglich auf eine 
der geretteten Strohmatratzen zu betten. 

Aufrecht, wenn auch mit wankenden Schrit⸗ 
ten und heftig arbeitender Bruſt, war Gerhard 
Freiſing den Auderen gefolgt. Er trug den 
Filzhut nicht mehr auf dem Haupte, ſein Ge⸗ 
ſicht war bis zur Unkenntlichkeit geſchwärzt; 
von ſeiner Brust und von ſeinen Armen hing 
die Kleidung in Fetzen herab. Niemand brachte 
ihm ein Lebehoch oder ſonſt eine ſtürmiſche 
Huldigung dar; aber die armen Gutsleute und 
Tagelöhner entblößten ihre Häupter und mach⸗ 
ten ihm eine Gaſſe, wie wenn der König ſelber 
zwiſchen ihnen hindurchgeſchritten wäre. 

An dem Waſſerkübel wuſch Freiſing ſein 
Geſicht, und nur Diejenigen, welche ihm am 
nächſten waren, konnten wahrnehmen, daß es 
nicht nur Ruß, ſondern auch Blut war, was 
er da zu entfernen wünſchte. Ein buntes, baum⸗ 
wollenes i odbl das ihm dienſteifrig ein 
armer Häusler reichte, ſchlang er mit freunb= 
lichem Dankeswort um die Stirn; dann wandte 
er ſich zum Gehen. 

„Sorgt für den Alten, ſo gut ihr könnt!“ 
ſagte er. „Ich ſelber kann hier wohl nicht 
mehr viel nützen.“ 

Es war noch immer eine merkliche Unſicher⸗ 
heit in ſeinem ſonſt ſo feſten und elaſtiſchen 
Schritte, während er an dem Gitterthor der 
Parkmauer vorüberging. Dort ſtand eine 
größere Gruppe vornehmer Herrſchaften, die 
wohl aus Furcht nicht näher an die Brand⸗ 
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ſtätte herangetreten waren: eifrig ſchwatzende, 
ſelbſtbewußt dreinſchauende Herren und elegante 
Damen, deren helle Ballkleider unter den war⸗ 
men Umhüllungen hervorlugten. 

Gerhard Freiſing würdigte ſie keines Bli⸗ 
ckes, und er bemerkte ebenſowenig, als eine der 
lebhaft Plaudernden ſelbſt, daß eine zierliche 
dunkle Geſtalt ſich von der Gruppe gelöst 
hatte, um an der Mauer entlang auf dem⸗ 
ſelben Wege dahin zu huſchen, welchen er ein⸗ 
geſchlagen. Ploͤtzlich aber fühlte er eine leiſe 
Berührung an ſeinem Arme, und eine weiche, 
ſchüchterne Stimme nannte ſeinen Namen. 

„Fräulein Helene — Sie?“ rief er, ſich 
umwendend, und alle ernſthaften Vorſätze, 
welche er neulich bei ihrer erſten Wiederbe⸗ 
wegung gefaßt, konnten nicht hindern, daß 
die hellſte Freude aus ſeinen Worten ſprach. 

„Ja, Gerhard, ich bin es! Ich konnte Sie 
nicht an mir vorübergehen laſſen, ohne Ihnen 
ein Wort des Dankes zu ſagen, und ohne Sie 
zu fragen, ob Sie ſelber bei Ihrem helden⸗ 
müthigen Rettungswerke auch unverſehrt ge⸗ 
blieben ſind. Ihre Stirn iſt verbunden,“ fügte 
ſie, jetzt das Tuch gewahrend, hinzu, da er 
nicht ſogleich geantwortet hatte, und in der 
heißen übermächtigen Aufwallung ihrer Zärt⸗ 
lichkeit und Sorge vergaß ſie, daß ſie ſich nicht 
mehr wie dereinſt als Kinder gegenüberſtanden. 
„Um Gottes willen, Gerhard, ſage mir die 
Wahrheit — Du biſt verwundet!“ 

Und er lehnte jetzt das vertrauliche Du 
nicht ab, welches er bei ihrer erſten Wieder: 
begegnung ſo gefliſſentlich vermieden hatte. 

5 danke Dir für Deine Theilnahme, 
Helene; aber es iſt nichts, wahrhaftig nichts! 
Ich rannte in dem dichten Rauch da drinnen, 
wo vom Sehen natürlich nicht die Rede war, 
gegen irgend eine Ecke, das iſt Alles!“ 

Seine Stimme war noch immer heiſer, und 
in dem ungewiſſen Licht, in welchem fie ftan- 
den, ſah er bleich und angegriffen aus. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Hinrichtung Konradin's von 
Schwaben. 


(Mit Bild auf Seite 161.) 

Nachdem der letzte Sprößling des ſchwäbiſchen 
Kaiſerhauſes der Hohenſtaufen, Konradin, geboren 
25. März 1252 als Sohn Konrad's IV. und der 
Bayernfürſtin Eliſabeth, im Vereine mit ſeinem 
Freunde Friedrich von Baden im Herbſt 1267 über 
bie Alpen gezogen, war das Glück ihm zunächſt 
günſtig. Bereits hatte er den größten Theil Italiens 
erobert, als er bei Tagliacozjo am 23. Auguſt 
1268 geſchlagen, durch Verrath gefangen genom⸗ 
men und an Karl von Anjou ausgeliefert wurde. 
Dieſer ſtellte die beiden deutſchen Fürſtenſöhne vor 
ein Gericht, das ſie aber freiſprach, worauf er aus 
eigener Machtvollkommenheit über ſie das Todes⸗ 
urtheil ausſprach, das am 29. Oktober auf dem 
Marktplatze in Neapel vollzogen wurde. Unmittel⸗ 
bar vor der Hinrichtung warf Konradin noch ſeinen 
Handſchuh vom Schaffot herab (fiehe unſer Bild 
auf S. 161) und bat, man möge ihn dem Könige 
Pedro III. von Aragonien überbringen, der ſeinen 
Tod rächen werde. Dann umarmte er noch einmal 
ſeinen Freund und Waffenbruder Friedrich von 
Baden und empfing ſtandhaſten Muthes den Todes 
ſtreich. Friedrich tolgte ihm mit der gleichen helden⸗ 
müthigen Faſſung. Beider Leichen ruhen unter dem 
Marmorbogen derzkirche Maria del Carmine zu Neapel. 


Das Hoftheater in Schwerin. 
(Mit Bild auf Seite 164.) 

Der ſtolze Renaiſſancebau des Hoftheaters in 
Schwerin (ſiehe unſer Bild auf S. 164) erhebt ſich 
in der jehónen landſchaftlichen Umgebung des „Alten 
Gartens“ dicht am Geſtade des Schweriner See's 
und in unmittelbarer Nähe des Muſeums (rechts 
auf unſerer Anſicht), des Schloſſes und des Regie⸗ 
rungsgebäudes. Es iſt an Stelle des am 16. April 
1882 abgebrannten früheren Hoftheaters unter Ober⸗ 


leitung des Bauraths Daniel v. Hamann aufge 
führt und am 30. Oktober 1886 eröffnet worden. 
Man gelangt in das Innere des Hauſes durch eine 
der Hauptfront vorgelagerte Unterfahrt. Von dieſer 
führen 26 Stufen in die Eintrittshalle, welche den 
Zugang zu ſämmtlichen Plätzen des Hauſes ver⸗ 
mittelt. Der reich mit Stuck und Vergoldung ver⸗ 
zierte, dunkelroth gehaltene Zuſchauerraum, der gegen 
1000 Perſonen in ſeinen verſchiedenen Rängen auf⸗ 
zunehmen vermag, macht einen vornehmen und präch⸗ 
tigen Eindruck. Die Bühne iſt 29 Meter breit und 
18 Meter tief. Die aropbersogliche Loge befindet 
ſich in der Mitte des erſten Ranges und iſt durch 
einen kleineren Nebenſaal mit dem Konzertſaal ver⸗ 
bunden, der eine Hauptzierde des Hoftheaters bildet. 
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Ich hatte, einen längeren Aufenthalt meines 
Schiffes in Haifa benutzend, am Tage zuvor 
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Ein Poſtwagen in den Pyrenäen. 
(Mit Bild auf Seite 165.) 

Eine ſpaniſche Poſtkutſche (diligencia) iſt ein 
überaus ſchwerfälliges Fuhrwerk, das im Innern 
für zehn bis zwölf Perſonen in zwei verſchiedenen 
e l und dann noch auf dem überdachten 
Verdeck abermals für ſechs bis acht Perſonen Pla 
bietet. Zu ihrer Fortſchaffung braucht man je nach 
der Beſchaffenheit des betreffenden Weges fünf bis 
acht Pferde, Maulthiere oder Mauleſel, welche von 
dem Kutſcher oder Mayoral von dem hohen Bock 
aus geleitet werden. Unſere Illuſtration auf S. 165 
ſtellt einen ſolchen Poſtwagen dar, wie er auf der 
von Pamplona nach Irun führenden Straße gerade 
ein Städtchen in den Pyrenäen paſſirt. Dieſe Dili⸗ 
gencen ſind Privatunternehmungen und nicht zu ent⸗ 
behren, da die königlichen Kurierpoſten nur je zwei 
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Das Hoftheater in Schwerin. 


Vor uns dehnte ſich, von dem bewaldeten 
Karmelgebirge begrenzt, die Ebene Jesreel, 


(S. 163) 


mit einem deutſchen Landsmann die kleine Reife ſeit alter Zeit die Kornkammer und zugleich 


nach Nazareth angetreten und kehrte nun ziem⸗ 
lich enttäuſcht von dort zurück, denn die heuti⸗ 
gen Nazarener verſtehen es meiſterlich, den 
guten Fremden gehörig zu rupfen. Das Haus, 
in welchem Maria und Joſeph gewohnt haben, 
darf man nur gegen ein ser Eintrittsgeld be⸗ 
ſichtigen; ein Trunk Waſſer aus dem Brun⸗ 
nen, welchem die Eltern Jeſu ihren Waſſer⸗ 
bedarf entnahmen, koſtet 30 türkiſche Piaſter, 
etwa 5 Mark 40 Pfennige, und jo geht's wei= 
ter bis zu der großen Rechnung für ein un⸗ 
ſauberes Nachtquartier und ſchlechte Verpfle⸗ 
gung. 

Bafür entſchädigte mich indeſſen jetzt der 


das Schlachtfeld Paläſtina's aus, zu unſerer 
Linken erhob ſich der Berg Tabor und rings 
um uns her zahlreiche, zum Theil ſchon in der 
Bibel genannte Ortſchaften. 

Dies intereſſirte mich natürlich, aber ich 
war durſtig und blickte zuweilen ſehnſüchtig 
nach den die Straße umſäumenden 20 Fuß 
heihen und ebenfo breiten Kaktushecken. Die 
mannsdicken Stämme verſchränken ſchon dicht 
über der Erde ihre Aeſte und Zweige inein⸗ 
ander, welche im Verein mit den fußlangen, 
zolldicken und mit zahlloſen Stacheln bewehrten 
Blättern eine undurchdringliche und unüber⸗ 
ſteigbare Mauer bilden. Der feigenartige Ge⸗ 


Anblick der Landſchaft, durch die wir fuhren. ſchmack ihrer Früchte hat der Pflanze den 


bis ſechs Paſſagiere befördern konnen und daher 
nicht entfernt ausreichend ſind. 


Der Templer von Haifa. 
Erzählung 


von 
Chriſtian BWenkard. 
(Nachdruck verboten.) 
Der an meiner Seite ſitzende Roſſelenker 
hieß Hans Häberle und er blies „Muß i denn, 
muß i denn zum Städtle hinaus“ auf ſeinem 
Poſthorn; trotzdem befanden wir uns nicht etwa 
in Franken oder Schwaben, ſondern in Galiläa, 
und hinter uns lag die Ortſchaft Nazareth. 
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Namen „Feigenkaktus“ eingetragen; da ſie ge⸗ 
rade reif waren, wollte ich mir eine derſelben 
pflücken, und um dies zu ermöglichen, bat ich 
nun den an meiner Seite ſitzenden Wagen⸗ 
lenker, einen Augenblick lang die Pferde anzu⸗ 
halten. 

Er murmelte etwas von abſchüſſigem Weg 
und mangelhafter Hemmvorrichtung, bis er 
auf meine wiederholte Bitte erklärte, der An⸗ 
blick der Kaktuspflanze rufe allemal eine ſehr 
unangenehme Erinnerung in ihm wach. Dies 
reizte meine Neugierde und nach einigem Zu⸗ 
reden meinerſeits entſchloß er ſich, die betref⸗ 
fende Geſchichte zu erzählen. 

„Im Frühjahr 1868,“ ſo begann er, 
„wanderte ich mit meinen Eltern und einer 
Anzahl anderer Familien aus dem Württem⸗ 
bergiſchen nach Paläſtina aus. Templer nannten 
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wir uns, denn wir wollten das heilige Land 
auf friedlichen Wege zurückerobern und über 
dem Grabe des Erlöſers den neuen wahren 
Tempel aufrichten, zu welchem Zwecke wir uns 
zuvörderſt in der Nähe der Stadt Haifa an⸗ 
ſiedelten. 

Die erſte Enttäuſchung erfuhren wir ſchon 
bei unſerer Ankunft, denn wir mußten das uns 
als ein Geſchenk der e Regierung ver⸗ 
ſprochene Ackerland theuer bezahlen, der Häuſer⸗ 
bau und die Anſchaffung von Handwerkszeug 
und Saatkorn koſteten viel Geld; um eine Kirche 
und eine Schule errichten zu können, mußte 
u ſogar Schulden machen. Auch 
floß in unſerer neuen Heimath keineswegs 
Milch und Honig, wie wir geglaubt hatten, 
und was das Schlimmſte war: wir wußten 
nicht mit dem Klima zu rechnen. Es wollte 
uns durchaus nicht in den Kopf, ſchon im Mai 
unſeren Weizen zu ſchneiden und im Auguſt 
Trauben zu leſen; von dem Sejambau*) und 
der Behandlung der Olivenbäume verſtanden 
wir natürlich gar nichts, und da uns der 
Paſcha von Alka zudem noch hohe Steuern 
auflegte, zeigten ſich bald Mangel, Unzufrieden⸗ 
heit und Streitigkeiten ohne Ende. 

Trotzdem meine Eltern bereits ihr ganzes 
Vermögen zugeſetzt hatten, verlor ich den Muth 
nicht. Wenn es auf dem Felde einmal wenig 
zu thun gab, brachte ich mit unſerem Gefährt 
Reiſende nach Nazareth, ich ſchleppte den Karme⸗ 
litern Lebensmittel hinauf in's Kloſter, und 
Abends blies ich ein luſtiges Lied auf meinem 
Horn. Dies hatte ich während meiner Dienſt⸗ 
zeit in Deutſchland bei den Spielleuten unſeres 
Regiments gelernt, und ich ließ mein Talent 
unſerer Nachbarstochter zu Liebe nicht roſten. 
Daß ich's nur gleich ſage: die flachshaarige 
Anna Treubel hatte es mir mit ihren blauen 
sy p angethan. Ihr Vater war zwar gegen 
mich armen Schlucker ein reicher Mann, doch 
das machte mir zunächſt keine Sorgen, denn 
mit der Zeit hoffte ich auch noch etwas vor mich 
zu bringen. 

Da kam eines Tages der Paſcha von Atta 
herüber, um zu ſehen, ob man von den Deut⸗ 
ſchen nicht noch mehr Steuern herauszwacken 
könne. Bei dieſer Gelegenheit ſah er die hübſche 
Anna, nach deren Namen er ſich erkundigte, 
und da in ſeinem Harem Platz genug übrig 
war, ließ er durch einen griechiſchen Unter⸗ 
händler ihren Vater fragen, was er für das 
blonde Mädchen verlange. 

Nun werden Sie ſich denken können, wie 
der alte Treubel aufbegehrte. 

„Meine Tochter ſoll ich verkaufen?“ ſchrie 
er den Griechen an. „Sagt ihm, daß mir das 
Mädel für die ganze Herrlichkeit des Groß⸗ 
ſultans nicht feil iſt, und wenn mir noch Einer 


mit ſolchen Vorſchlägen kommt, ſetzt's was; | G 


verſtanden!“ 

Natürlich ließ der Paſcha die Beleidigung 
nicht ungerächt. Offen gegen uns aufzutreten, 
wagte er allerdings nicht, dafür bedrückte er 
uns aber auf andere Weiſe; er ſchraubte die 
ſchon faft unerſchwinglichen Abgaben noch mehr 
in die Höhe, und viel hätte nicht gefehlt, ſo 

hätte er uns überhaupt verboten, unſer Getreide 
auf den Markt zu bringen. Die Macht dazu 
a er ja. 

tir ging die Geſchichte noch ganz bejon= 
ders im Kopf herum, da ich es feither über⸗ 
haupt nicht für möglich gehalten hatte, daß 
mir die Anna i könne. Einen Türken, 
Griechen oder Araber würde ſie nicht zum 
Manne nehmen, davon war ich feft überzeugt, 
ber es gab unter unſeren Landsleuten junge, 
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etathsfähige Männer genug, ebenſo brav und 


weitaus wohlhabender als ich. Der Gedanke, h 


*) Der Seſam iſt eine einjährige Feldpflanze, aus 
deren Frucht Oel gewonnen wird. g Feldpflanze, 
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fie könne fic) einem ſolchen zu eigen geben, 
ließ mir keine Ruhe mehr, bis ich endlich eine 
günſtige Gelegenheit beim Schopfe faßte und 
ihr meine Liebe geſtand. Die Leidenſchaft ließ 
mich wohl allzu ſtürmiſch reden, denn das 
blutjunge Mädchen erſchrak und meinte, zum 
Heirathen habe ſie ja noch gar nicht das Alter. 
Ich traute meinen Ohren nicht und ſuchte ihr 
Jawort zu erzwingen, aber ſie blieb feſt. 

„Anna,“ ſagte ich, „wenn Du mir nicht 
wenigſtens verſprichſt, keinen Anderen zu nehmen, 
bis Du das Alter haſt, und ich reich geworden 
bin, verliere ich den Verſtand oder bringe 
mich um.“ 

Sie ſah mich mit einem ſonderbaren Blick 
an und ſagte dann kalt: „Sprich mit dem 
Vater; wenn's dem recht iſt, ſoll mir's auch 
recht ſein.“ Damit ließ ſie mich ſtehen und 
ging ruhig nach Hauſe, denn ſie wußte vorher, 
was mir ihr Vater antworten würde. 

Ich wagte den Verſuch. Er mißlang. 

„Du biſt ein braver Burſche,“ ſprach der 
alte Treubel, „doch damit iſt's nicht gethan. 
Die Zeiten ſind hart, und wer keine Familie 
hat, der ſoll jetzt nicht daran denken, eine ſolche 
zu gründen, er müßte denn ein anſehnliches 
Vermögen haben. Daß dies bei Dir nicht der 
Fall iſt, weiß ich ſo gut wie Du, und darum 
kann nichts aus Deinem Plane werden. Ge⸗ 
hab' Dich wohl, Hans; ich habe Anderes 
zu thun.“ 

Nun begann eine ſchlimme Zeit für mich. 
Nachts ſah ich von meinem Fenſter aus un⸗ 
verwandt nach dem Nachbarhaus hinüber, Tags 
über taumelte ich wie ein Trunkener umher 
und nach Nazareth fuhr ich keinen Reiſenden 
mehr, mochte er mir bieten ſo viel er wollte. 
Warum? Weil ich die Anna nicht aus den 
Augen laſſen wollte, obgleich ſie mir ſichtlich 
aus dem Wege ging; ich bildete mir ein, Sif 
meine Nähe verhindern zu können, daß ein Anz 
derer um ſie freie. Zuweilen griff ich auch nach 
meinem Horn und machte meinem Schmerz in 
Tönen Luft. „Mit dem Hans Häberle iſt es 
nicht ganz richtig,“ ſagten dann die Leute, welche 
die traurigen Melodien hörten. 

Inzwiſchen wuchs die Noth unſerer Kolonie 
von Tag zu Tag, es kam zu Pfändungen und 
Zwangsverkäufen, und manchem unſerer Lands⸗ 
leute drohte die Schuldhaft. Der Grieche, 
welcher im Auftrage des Statthalters Anna 
Treubel hatte kaufen wollen, erbot ſich, Geld 
gegen hohe Zinſen auszuleihen, und kam oft 
nach Haifa herüber. Die ſich auf Geldgeſchäfte 
mit demſelben einließen, mußten ihm ihre 
Ernte verſchreiben, bevor er ihnen die Mittel 
zum Ankauf von Saatkorn vorſchoß. Wenn 
es ſo weiter ging, richtete uns der baum⸗ 
Lande ſchlangenkluge Wucherer vollends zu 
runde. 

Um dies abzuwenden beſchloß der Gemeinde: 
vorſtand, zuſammen mit den Häuptern der 
Templerkolonien zu Jaffa, Sarona und Jeru⸗ 
ſalem eine Bittſchrift um Errichtung von Konſu⸗ 
laten an die deutſche Reichsregierung zu richten. 
Deutſchland war ja inzwiſchen durch den fran⸗ 
zöſiſchen Krieg zu Ehren und Anſehen gekom⸗ 
men; nun ſollte es zu unſeren Gunſten ein 
Machtwort ſprechen. Der alte Treubel, ein 
redekundiger, entſchloſſener Mann, wurde nach 
Jaffa zu einer Berathung entſandt, und da er 
ſeine Tochter nicht mitnehmen wollte, blieb 
dieſe allein zu Hauſe, denn ihre Mutter war 
bereits geftorben. 

Wenn ich mich nun allnächtlich an meinem 
Fenſter auf die Lauer legte, geſchah dies 
weniger aus Beſorgniß um ihre Sicherheit, 
als aus Eiferſucht; hatte ich doch unlängſt eine 
ohe Männergeſtalt um das Haus ihres Vaters 
herumſchleichen ſehen, die mir verdächtig vor⸗ 
ekommen war. In dem Wahne, ſie habe am 

nde gar eine geheime Liebſchaft angeknüpft, ſagte 
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ich mir: Treffe ich mit dem Burſchen zus 
ſammen, dann gibt's ein Unglück. 

Und in einer klaren, aber mondloſen Nacht 
ſaß ich wieder an meinem Fenſter und ſah 
traurig nach dem Treubel'ſchen Hauſe hinüber, 
bis ich endlich vor Müdigkeit einnickte, und 
mein Kopf ſchwer auf meinen auf der Fenſter⸗ 
bank liegenden Arm herabfiel. Aber nur der 
Körper fand Ruhe, in meinem überreizten Hirn 
arbeitete und ſpukte es weiter, ärger noch und 
verworener als vorher. Ich träumte von dem 
alten Treubel, der von Jaffa ein deutſches Heer 
zu unſerem Schutze heranführte, oben beim 
Kloſter ſtand ſchon mein altes Regiment, und 
ich mußte zum Avanciren blaſen. Die Hilfe 
kam indeſſen zu ſpät, denn der griechiſche 
Wucherer hatte uns ſchon von Haus und Hof 
vertrieben, unſere Kirche war in eine türkiſche 
Moſchee umgewandelt worden, und Schön⸗ 
Annele ward mit Gewalt nach Akka hinüber 
geſchleppt, wo der Paſcha ſie zu ſeiner Favoritin 
erheben wollte. Ich ſah, wie ſie ſich wehrte 
und hörte ſie ſchreien, einmal nur, aber deut⸗ 
lich erkannte ich ihre Stimme. 

Jäh fuhr ich aus dem Schlafe empor. War 
es Täuſchung oder eilte dort wirklich eine 
Rieſengeſtalt dem Berge zu, auf den Armen 
eine lebendige Laſt tragend? Nein, ich hatte 
wirklich Anna's Nothſchrei gehört; man wollte 
ſie entführen! i : 

Ich ſpringe auf, reiße die geladene Büchſe 
von der Wand und ſtürme wie ein Wahn⸗ 
ſinniger hinaus. Im Vorbeirennen fällt mein 
Blick auf ein offenſtehendes Fenſter im Treubel⸗ 
ſchen Wohnhaus, ich kann alſo nicht mehr 
zweifeln. Der Räuber flieht querfeldein auf 
dem nächſten Weg nach den Weinbergen, aber er 
ſoll es ſchon gewahr werden, daß ich nicht um⸗ 
ſonſt der beſte Schütze unſerer Kompagnie ge= 
weſen bin! meh 

In meiner blinden Wuth ſtrauchle ich ein 
paarmal und falle, wodurch er einen Vorſprung 
bekommt. Auf halber Höhe des Karmel ſehe 
ich ihn endlich wieder, wie er ſich zwiſchen den 
Olivenbäumen nach links wendet. Ich reiße 
die Flinte an die Wange; dumpf rollt der 
Schuß durch die Nacht. Da ſchreit er laut 
auf, macht einen Satz, noch einen, dann läßt er 
ſeine Laſt fallen und verſchwindet zwiſchen den 
Waldbäumen. g 

Ohne mich weiter um ihn zu bekümmern, 
warf ich die Büchſe weg und eilte nach der 
Stelle, wo Anna am Boden lag. Raſch riß 
ich ihr den Knebel aus dem Munde und zer⸗ 
ſchnitt die ihre Hände feſſelnden Stricke, hob 
ſie empor und rief: „Annele, geliebtes Annele, 
jetzt biſt Du mein! Reich geworden bin ich 
nicht, aber ich habe Dein Leben, Deine Ehre 
gerettet: Du mußt die Meine werden, Du 
mußt!“ f 

Sprachlos ſtarrte ſie mich an. Wild genug 
mag ich ja ausgeſehen haben; daß fie aber vor 
mir zurückbebte, begriff ich nicht. Sie ſagte 
kein Wort, doch ihr Blick, ihre Miene drückten 
nur Scheu, aber keine Liebe aus. Und als ich 
verſuchte, nochmals auf ſie einzureden, brach 
ſie in heftiges Schluchzen aus. 

Unten in der Kolonie wurde es jetzt leben⸗ 
dig. Man hatte den Schuß gehört, und die 
Männer rückten, räuberiſches Geſindel in der 
Nähe vermuthend, bewaffnet aus. Wir gingen 
ihnen entgegen und erklärten ihnen, was ge= 
ſchehen war. Da man annehmen durfte, daß 
der Räuber noch Genoſſen gehabt hatte, die 
wohl im Hinterhalte lagen, gingen wir erſt 
am andern Morgen auf die Suche. Aber 
außer einer ſtarken Blutlache fanden wir 
nichts, die Spießgeſellen des Entführers hatten 
alſo den Todten oder Verwundeten mit fort⸗ 
geſchleppt. pa 

Der Vorfall ſprach ſich blitzſchnell herum, 
und am nächſten Tage erſchien ſchon die ſonſt 


ſehr ſaumſelige Polizei, um mich zu verhaften. 
Da weder an Widerſtand noch an eine Flucht 
zu denken war, ließ ich mich ruhig wegführen. 
Meine armen Eltern nahmen Abſchied von mir, 
wie von Einem, den man zum letzten Male 
ſieht. An dem Hauſe, wo Anna wohnte, waren 
die Fenſterläden geſchloſſen, als ich vorüber⸗ 
eführt wurde, und aus den übrigen Nach bar⸗ 
häusern ſahen die Bewohner mir ſcheu und 
traurig nach. 

Durch Haifa ging's am Meere entlang nach 
Akka. Dort empfing uns am Thore eine 
wüthende Volksmaſſe. Die Leute, welche 
glaubten, ich hätte aus religibſem Haß einen 
Türken umgebracht, ſpien und ſchlugen nach 
mir, ſo daß meine Bedeckung ſie kaum zurück⸗ 
halten konnte, mir mitten auf der Straße den 
Garaus zu machen. 

Ich wurde vor den Paſcha geführt, der 
mich mit grimmigen Zornblicken empfing und 
mich nach allen Richtungen hin ausforſchte. Ich 
ſprach offen von meiner verſchmähten Liebe, 
meiner maßloſen Eiferſucht, die mich den Raub: 
verſuch entdecken ließ, und geſtand, daß ich den 
Räuber niedergeſchoſſen hatte. Dagegen beſtritt 
ich die mir zur Laſt gelegte Beiſeiteſchaffung des 
Letzteren, was den Paſcha noch mehr aufbrachte, 
ſo daß er mich mit der Weiſung, mich hungern 
zu laſſen, in einen feuchten, dunklen Kerker 
werfen ließ. Er gedachte mich mit der Zeit 
ſchon mürbe zu machen. Als ob ich es nicht 
ſchon längſt geweſen wäre! Der Schrecken, die 
Aufregungen und meine Gewiſſensqualen — wir 
Templer denken ja über Blutvergießen ſehr 
ſtrenge — hatten mich ſo heruntergebracht, 
daß ich kaum noch auf den Beinen ſtehen 
konnte. 

Erſt bei dem zweiten Verhöre erfuhr ich, 
weſſen Tod ich verſchuldet hatte. Derſelbe 
Grieche, den der Paſcha mit dem Kaufe meiner 
Geliebten beauftragt, und welcher viele meiner 
Landsleute faſt an den Bettelſtab gebracht 
hatte, war der Räuber geweſen. Er gedachte 
wohl, Anna für einen hohen Preis zu Vere 
handeln, und die Abweſenheit des alten Treubel 
bot ihm eine willkommene Gelegenheit zu ihrer 
Entführung. Sein Pferd fand man im Walde 
angebunden. Von dem Leichnam aber fehlte 
noch immer jede Spur. 

Nachdem man mich zum zweiten Male 
einem ſtrengen Kreuzverhör unterworſen hatte, 
wurde ich wieder eingeſperrt. Der ſchwarze 
Gefangenwärter, ein wild ausſehender, aber 
gutmüthiger Menſch, ſteckte mir heimlich man⸗ 
ches Stück Brod zu, obgleich er mir nur ſo⸗ 
viel geben ſollte, daß ich nicht verhungerte. 
Er war es auch, der mich mit einer baldigen 
Hinrichtung tröſtete, wenn ich in der Verzweif⸗ 
lung zu toben begann; der Kopf ſei ſchnell 
herunter meinte er, und ob derſelbe nachher 
auf dem Marktplatz oder am Stadtthor auf⸗ 
ius würde, könne mir ja höchſt gleichgiltig 
ein. 

Einmal — ich hatte ſchon mehrere Monate 
lang im Kerker geſchmachtet — übergab er 
mir zögernd ein Briejchen, das mir zu bringen 
ein weinender alter Mann ihn gebeten habe. 
Sofort erkannte ich die Handſchrift meines 
Vaters. Dieſer ſchrieb: 

„Lieber Sohn! 

Faſſe Muth und überlaſſe Dich nicht der 
Verzweiflung. Wir glauben nicht, daß Du den 
Räuber getódtet haft. Seit acht Tagen haben 
wir einen Vicekonſul hier, der will ſich für 
Dich verwenden; ein deutſches Kriegsſchiff ſoll 
bald ankommen. Die Anna iſt oft bei uns, 
und wir gedenken Deiner zuſammen in Liebe 
und Trauer. 

Gott befohlen! 
Deine Eltern.“ 

Unten ſtanden die mit zitternder Hand ge— 
ſchriebenen Worte: 
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„Vergib mir, Hans, vergib! Ich allein 
bin ja an Deinem Unglück ſchuld. 

Anna.“ 

Der Gefangenwärter glaubte offenbar, ich 
hätte mein Todesurtheil geleſen, denn beim 
Leſen der erſten Worte waren mir ſchon die 
Thränen aus den Augen geſtürzt. Daß ich 
vor Freude weinte, konnte der Schwarze natür⸗ 
lich nicht wiſſen, darum prallte er erſchreckt 
zurück, als ich ihn aus Dankbarkeit für ſeinen 
Botendienſt umarmen wollte. Da ich ihm 
aber nicht an die Kehle ſprang, ſondern ihm 
nur die Hände ſchüttelte, hielt er mich wohl 
für verrückt und warf ſchleunigſt die Thüre 
hinter ſich in's Schloß. 

Von dieſer Stunde an wurde ich immer 
zuverſichtlicher, denn ich fühlte mich nun ſelbſt 
nicht mehr des Mordes ſchuldig. Hätte ich 
den Räuber wirklich getödtet, ſo hätte man 
doch die Leiche finden müſſen; daß aber jede 
Spur fehlte, ließ die bloße Verwundung und 
Flucht des Griechen vermuthen. Er hatte ja 
ebenſo Verfolgung und Strafe ju gewirtigen, 
wie ich, denn Menſchenraub gilt auch in der 
Türkei für ein ſchweres Verbrechen. Wer 
konnte aber meine Unſchuld beweiſen, meine 
Verurtheilung verhindern? Dem Vicekonſul 
glaubte man wohl ſo wenig, wie mir, und 
daß meinetwegen ein Kriegsſchiff Ernſt machen 
würde, durfte ich doch wohl nicht zu hoffen 
wagen. 

Da kam mir nach dem Verlaufe weiterer 
Wochen ein Zufall zu Hilfe. Seit die deutſche 
Regierung in Haifa ein Vicekonſulat errichtet 
hatte, wurden die Steuern vermindert, zu⸗ 
fälliger Weiſe ſchlug auch die Ernte gut aus, 
und da aus der Heimath einige neue Familien 
eintrafen, dachte man an den Bau weiterer 
Häuſer. Unſer Steinbruch am Karmelberg 
war in der Noth verkauft worden, und meine 
Landsleute nahmen daher zu einem alten, längſt 
außer Betrieb geſetzten Bruch ihre Zuflucht, 
der noch eine ziemlich gute Ausbeute ver⸗ 
ſprach. > 

Um Platz zu bekommen, wurden die auf feinem 
Grunde wuchernden Kaktusſträucher weggehauen, 
und in einem derſelben fand man, eingeſchloſſen 
zwiſchen den Zweigen und Blättern der Pflanze, 
einen ſchon halb verwesten menſchlichen Körper. 
Aus den Kleiderfetzen und einer Schußſpur am 
linken Unterſchenkelknochen ergab ſich, daß man 
es mit den Ueberreſten des Griechen zu thun 
hatte, der auf der Flucht in der Dunkelheit 
in den Steinbruch gefallen war, alſo durch 
dieſen unglücklichen Zufall, nicht durch meine 
Hand ſein Leben verloren hatte. Der Grieche 
war, wenn ihn nicht ſchon der Sturz betäubt 
hatte, von den ſtarken Kaktus zweigen wie von 
Polypenarmen gefangen gehalten worden, und 
er mußte an den vielen Wunden, welche die 
Stacheln ihm geſchlagen hatten, ohne Zweifel 
bald verblutet ſein.“ 

Der Erzähler ſchwieg einen Augenblick, und 
mich überlief, während ich unwillkürlich die 
Kaktushecken am Wege in's Auge faßte, ein 
Schauder; wer von dieſen furchtbaren Stachel⸗ 
armen umſchlungen wurde, war allerdings ein 
verlorener Mann. 

„Meine braven Landsleute,“ begann dann 
der biedere Schwabe von Neuem, „machten fo- 
fort Anzeige von ihrem unheimlichen Fund, und 
nun fuhr der Paſcha ſelbſt herüber, um ſich 
von der Wahrheit ihrer Ausſage zu überzeugen. 
Man bezeigte ihm in der Kolonie große Ehren, 
was ſeinem Selbſtgefühl ſchmeichelte, der Vice⸗ 
konſul redete mir warm das Wort, und meine 
alten Eltern warfen ſich, Gnade flehend, ihm 
zu Füßen. Strafe hatte ich ja verdient, doch 
meine Leiden waren furchtbare geweſen, das 
mochte er einſehen; vielleicht fürchtete er auch 
die Folgen einer zu großen Härte, hatte er 
doch erſt kürzlich aus Konſtantinopel einen 
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ſtrengen Verweis erhalten, weil die deutſche 
Regierung a der Bedrückung der Templer 
dort Klage geführt. Kurz, er verſprach mich 
frei zu geben, und hielt ſein Wort. A 

Meine Rückkehr in die Kolonie und da 
Wiederſehen zu ſchildern, iſt mir unmöglich. 
Der Vater holte mich mit einigen Nachbarn 
in einem bekränzten Wagen von Akka ab, und 
zwei Stunden ſpäter riefen mir die übrigen 
Koloniſten ein freudiges „Willkommen!“ 
gegen. Als ich unſer Haus betrat, ſchrie die 
Mutter bei meinem Anblick laut auf, ſo ab⸗ 
ae und krank ſah ich aus, dann weinte 
ie einen halben Tag lang vor Freude und 
Schmerz.“ 

„Und Anna?“ warf 00 fragend ein. „Ließ 
ſich das Mädchen nicht ſehen?“ 

„Freilich kam ſie mit ihrem Vater herüber, 
bleich und hohläugig, wie ich ſelbſt, denn ſie 
war nach dem ausgeſtandenen Schrecken in eine 
lange Krankheit verfallen und noch nicht wieder 
ganz bei Kräften. Aber ſie gefiel mir noch 
gerade ſo gut, wie früher, und ich gefiel ihr 
jetzt auch, denn ich brauchte nur die Arme 
auszubreiten da flog ſie an meine Bruſt, 
Die dabei ſtanden, wiſchten ſich die Augen. 
und der alte Treubel ſagte: „Es ſoll mir 
recht ſein, Kinder; gerne will ich Alles mit 
po m. damit ihr über's Jahr beirathen 
dunt | 

So kam's auch, das heißt, er mußte uns 
nicht einmal viel zuſchießen, denn es hatten 
beſſere Zeiten für die Templer begonnen, ſo 
daß wir in einem Jahr mehr verdienten, als 
wir in den vorhergehenden zugeſetzt hatten. Die 
Frucht gerieth und der Wein; nach Ankunft 
des erſten deutſchen Kriegsſchiffes, der „Gazelle“, 
ermäßigte der Paſcha die Steuern, und als der 
Admiral des im nächſten Frühjahr eintreffenden 
Panzergeſchwaders uns alle Lieferungen für 
ſeine Schiffe zuwies, hatten wir goldene Tage. 
Dreitauſend Matroſen verzehren was, das will 
ich meinen, und Alles gegen bares Geld ohne 
Abzug! Bevor ſie weiterdampften, ſpielte uns 
noch das Muſikkorps des Kaiſer“ zum Hochzeits⸗ 
tanze auf. Nun ſind wir — die Anna und 
ich — ſeit zwei Jahren ein glückliches, und ich 
darf wohl ſagen, ein leidlich wohlhabendes 
Ehepaar. Meine Eltern haben ihre helle Freude 
an uns, und wir an ihnen, weil fie noch fo 
geſund und rüſtig find, und mein Schwieger⸗ 
vater, der alte Treubel, na, den müſſen Sie 
ſehen, wie er in ſeinen Enkel verliebt iſt, der 
meiner Frau ſo ähnlich ſieht, wie ein Ei dem 
anderen. 

Jetzt kennen Sie meine Geſchichte,“ ſchloß 
Häberle, mit der Peitſche knallend, „und nun 
wiſſen Sie auch, warum = nicht durch den 
Feigenkaktus an die trübe Vergangenheit er⸗ 
innert ſein will.“ rete 

Dankend reichte ich dem wackeren Manne 
die Hand, und raſch ging es dem blauen Meere 
zu, von deſſen leicht bewegter Fläche die Ma⸗ 
ſten meines Schiffes emporragten. Hinter ihnen 
lag das altersgraue Akka, das einſt dem drei⸗ 
maligen Sturme des erſten Napoleon trotzte, 
und am nordßſtlichen Horizont ſtrebten die 
ſchneebedeckten Häupter des Libanon zum Him⸗ 
mel auf. Vor uns lag das türkiſche Haifa und 
etwas weſtlicher die Templerkolonie, von dem 
Karmelberge überragt, deſſen Spitze das präch⸗ 
tig in italieniſchem Style erbaute Karmeliter⸗ 
kloſter krönt. : 5 

Als bie finfende Sonne in's Meer tauchte, 
hielt unſer Wagen vor dem Hotel Karmel. 
Wirth und Dienerſchaft riefen uns ein treu⸗ 
herziges, ſchwäbiſches „Grüß Gott!“ zu, wir 
ſtiegen ab, und ich begleitete Häberle auf deſſen 
Einladung in ſein Haus. 

Er war ein hübſches Häuschen, in das er 
ſein junges Weib geführt hatte, inmitten eines 
Blumengartens, aus weißgelbem Karmelkall⸗ 
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ſtein erbaut, und über der Thüre war ein 
Bibelſpruch BEŻ wie dies an allen Ge⸗ 
bäuden der Kolonie zu ſehen iſt. Der, welcher 
hier prangte, hieß: 

„Was Du thuft, fo bedenke das Ende! 

Sirach 7, 40.“ 

Eine wohnliche Stube war es, an deren 
Schwelle uns eine blühende junge Frau be⸗ 
gibt, hinter ihrem Kleide Lugte ſchelmiſch⸗ 
chüchtern ein blonder Lockenkopf hervor, ihr 
iebliches Ebenbild. Dann holte ſie Brod und 
ſelbſtgekelterten Wein herbei, und auf die Nach⸗ 


a richt, es fei ein Hae Gaft im Haufe, famen 


ihr Vater und ihre Schwiegereltern zur fröh⸗ 
lichen Tafelrunde. Selbſtredend wurde das 
erſte und letzte Glas auf das Wohl der fernen 


Heimath geleert. 
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Als ich das gaſtfreie Haus verließ, be: 
leuchtete der Vollmond einen breiten, ſenkrechten 
Streifen am nahen Bergabhange, der ſich grell 
von dem dunklen Untergrund abhob. „Das iſt 
der Steinbruch, in den der Grieche ſtürzte,“ 
erklärte Häberle und reichte mir die Hand zum 
Abſchied. Ich ging mit dem Wunſche auf den 
Lippen, den ich noch heute hege und in welchen 
der Leſer wohl mit einſtimmen wird: „Möge 
es unſeren braven Landsleuten in Paläſtina 
allezeit wohlergehen!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Ein ſchͤner Zug. — Der ehemalige preußiſche 
Handelsminiſter, Fabrikant Milde von Breslau, wel⸗ 
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Erkannt. 


Hhumoriſtiſches. 
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cher am 24. Auguſt 1861 ſtarb, hatte eine ganz ei⸗ 
genthümlich feine Stimme, die fi nur in den höchſten 
Tonlagen bewegte, und, obgleich fie ſehr durchdringend 
war, doch ſtets wie eine Frauen- oder Kinderſtimme 
klang. Niemand aber wird es heute bekannt ſein, 
wie Herr Milde zu dieſer Stimme kam. 

Als er im Jahre 1823 in Begleitung des Che⸗ 
mikers Runge als achtzehnjähriger Jüngling eine 
Bildungsreife durch den Weſten und Norden Euro» 
pa's machte, ging er eines Abends in London aus 
einer Geſellſchaft ſehr erhitzt nach Haufe. An das 
Themſeufer gelangt, fand er eine Schaar von Men⸗ 
e verjammelt, die auf einen im Fluß mit den 
Wellen kämpfenden Mann hinblickten und, nach eng⸗ 
a Sitte, ftatt Hilfe zu bringen, darum wetteten, 
ob er ertrinken werde oder nicht. Als Milde, em⸗ 
pört über dieſe Herzlofigkeit, ein Boot beſteigen wollte, 
um dem Ertrinkenden beizuſpringen, hielt man ihn 
mit dem Bedeuten zurück, daß er nicht das Recht 


Verfehlte Warnung 


Tante: So geht nur ein Stündchen hinein zu Müllers in den s 
Garten! — Wißt ihr aber auch, daß brave Kinder keine Blumen und 
Beeren abrupfen werden in fremden Gärten? 

Kinder: Ja, Tante! Aber wir ſind keine braven Kinder! 


Bettleſr: Ach, gütiger Herr, ſchenken Sie mir doch eine Kleinig⸗ 
keit, daß ich mir ein Stück Brod kaufen lann! 

Herr: Hier haben Sie zwanzig Pfennig für Ihr Stück Brod — 
trinken Sie's auf mein Wohl! 
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Nach dem Muſter der vorſtehenden Figur find aus 
deren Buchſtaben zu bilden: 1) ein Vuchſtabe, 2) ein Monat, 
3) ein Künſtler, 4) ein weiblicher Vorname, 5) ein öſter⸗ 
reichiſches Kronland, 6) ein Geſangswerk mit Inſtrumental⸗ 
begleitung, 7) ein ſüdamerikaniſcher Staat, 8) ein Brenn: 
ſtoff, 9) ein Buchſtabe. Die wagerechte und ſenkrechte Mittel⸗ 
linie ergeben das Gleiche, ein öſterreichiſches Kronland. 

Auflöſung folgt in Nr. 22. [Heinrich Vogt.] 
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Auflöfungen von Nr. 20: 


des Räthſels: Wind; des Ausſchnitt⸗Räthſels: 
Oberſt — Obſt. 
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Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 20: 


Aus den Dornen der Pflicht ſproſſen die Roſen der 
Zufriedenheit. Ag 


